
selten wurden Lebensalter bis zu 70 Jahren und mehr
erreicht (vgl. �Hohes Alter 3.). In der zweiten H�lfte des
19. Jh.s setzte ein deutlicher Aufw�rtstrend ein. Die L.
der engl. Stadtbevçlkerung war bis Ende des 18. Jh.s mit
23 Jahren deutlich geringer als die der Landbevçlkerung,
weil Stadtbewohner aufgrund der hohen �Bevçlkerungs-
Dichte und der sanit�ren Probleme bes. anf�llig f�r
tçdliche Infektionskrankheiten waren (�Stadthygiene).

Von speziellem Interesse ist die relative Entwicklung
der L. von M�nnern und Frauen, weil sie in Zeiten von
G�ter-�Knappheit ein Indikator f�r die Verteilung von
Ressourcen innerhalb der �Haushalte sein kann. Bis zur
Mitte des 19. Jh.s f�hrte z.B. in Deutschland die Benach-
teiligung von M�dchen und Frauen bei der Verteilung
der Ern�hrungs- und Gesundheitsressourcen in der Fa-
milie dazu, dass Frauen trotz genetischer Vorteile k�rzer
lebten. Das geht aus einer Untersuchung dt. Orte in den
letzten 200 Jahren hervor [4]; [2]. Erstmalig in den
1860er Jahren, einer Zeit g�nstiger �Ernten und rapider
wirtschaftlicher Entwicklung, erreichten Frauen eine hç-
here L. als M�nner.

� Bevçlkerung; Kindersterblichkeit; Langlebigkeit;
Lebensstandard, biologischer; Mortalit�t;
M�ttersterblichkeit

Quellen:
[1] J.P. S�ßmilch, Die gçttliche Ordnung in den Ver�nde-
rungen des menschlichen Geschlechts aus der Geburt, dem Tode
und der Fortpflanzung desselben, 2 Bde., 1765.

Sekund�rliteratur:
[2] J. Baten, Anthropometrics, Consumption, and Leisure. The
Standard of Living, in: S. Ogilvie / R. Overy (Hrsg.), Germany.
A New Social and Economic History, Bd. 3, 2003, 383–422
[3] G. Clark, A Farewell to Alms. A Brief Economic History of
the World, 2006 [4] A.E. Imhof, Lebenserwartungen in
Deutschland vom 17. bis 19. Jh., 1990 [5] E.A. Wrigley et al.,
English Population History from Family Reconstruction: 1580–
1837, 1997.
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1. Begriff und Forschungsstand

Der Begriff des L. (lat. curriculum vitae) wurde in der
dt. Sprache seit dem 18. Jh. verwendet (davor und noch
bis ins 19. Jh.: »Alter« bzw. »Lebensalter«). Im 19. Jh. trat
neben die Bedeutung »Lauf des Lebens« dessen Be-
schreibung [5] in den Vordergrund, im Sinne der Er-

z�hlung einer Lebensgeschichte, aber auch in formaler
Struktur f�r b�rokratische Zwecke. Schon im 18. Jh.
forderte Zedlers Universal-Lexicon: »Es gehçret aber zu
einer vollst�ndig nutzbaren Lebens-Beschreibung …,
daß ich weiß, wes Geschlechtes er sey, wenn er geboren,
wenn er sich verheurathet, wenn und wie viele Kinder er
gezeuget, was er bedienet, wie, wo und auf was Weise er
aus der Welt gegangen« [3. 1277].

W�hrend Medizin und Sozialwissenschaften vom
sp�ten 19. Jh. an begannen, sich auf einzelne Lebens-
phasen (= Lph.) zu spezialisieren und diese damit zu
definieren, wurde das wiss. Konzept des gesamten L. im
20. Jh. zun�chst in Psychologie und Psychoanalyse ent-
wickelt [54]. Ihm liegt die Annahme zugrunde, dass
jeder Mensch eine in eine Reihe von Phasen (= Ph.)
gliederbare psychosoziale Entwicklung durchlaufe, und
dass in jeder dieser Ph. die psychische Struktur eines
Individuums wie auch seine Beziehungen zur sozialen
Umwelt bestimmte Eigenschaften, St�rken, Schw�chen
und potentielle Krisenzonen aufweisen. Von Seiten der
Gesellschaft w�rden f�r jede Ph. bestimmte Erwartun-
gen und Anforderungen an das Individuum herangetra-
gen [27. 36 f.]. Ethnologische Studien untersuchten
schon im fr�hen 20. Jh. die Z�suren zwischen Lph., so
Arnold van Genneps Klassiker Les rites des passages
(1909) u. a. �bergangsriten im L. [30].

In der zweiten H�lfte des 20. Jh.s fand das Konzept
des L. auch in den Sozialwissenschaften Verbreitung,
wobei die Pr�gung der Lph. durch jeweils spezifische
gesellschaftliche Institutionen (z.B. Familie, Schule, Ar-
beitsmarkt, Rentensysteme) im Mittelpunkt des Interes-
ses stand. F�r die Moderne wurde eine zunehmende
»Institutionalisierung des L.« angenommen, f�r die
Postmoderne eine »De-Institutionalisierung« [38]. In
den Kulturwissenschaften traten Wahrnehmungen,
Deutungen und Bewertungen der einzelnen Lph. (ins-
bes. �Kindheit, �Jugend, Erwachsenenalter, �Hohes Al-
ter) in den Vordergrund. Die histor. Forschung hat diese
Themen auch f�r die Geschichte der Nz. aufgegriffen.
Histor.-anthropologische Studien besch�ftigten sich mit
der Wechselwirkung zwischen biologischen, sozialen
und kulturellen Determinanten des L. und zeigten,
dass biologische Prozesse und Z�suren – wie z.B. Ge-
schlechtsreife, volle Ausbildung der kçrperlichen Kr�fte,
Menopause – histor. variabel sind [47] und auch inner-
halb einer Epoche große soziale und regionale Unter-
schiede aufweisen; dieses Ph�nomen war in der medizi-
nischen Literatur schon seit dem 17. Jh. behandelt wor-
den [22. 211–213]; [46. 10–15].

Die Histor. Demographie untersuchte die im L. stark
variierenden �Mortalit�ts-Risiken und die Zyklen der
Fruchtbarkeit. Sie machte sichtbar, dass abgesehen von
den Z�suren von Menarche und Menopause bei Frauen
eine Abnahme der Geburtenzahl schon etwa ab dem 30.
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und stark beschleunigt um das 40. Lebensjahr zu beob-
achten ist, was mit dem Konzept der »nat�rlichen
Fruchtbarkeit« erkl�rt wird (vgl. �Fertilit�t). Histor. An-
thropologie, Kultur- und Mentalit�tsgeschichte haben
ihre Aufmerksamkeit auf die histor. Variabilit�t bei der
Wahrnehmung und gesellschaftlichen Modellierung der
einzelnen Lph. sowie auf den Wandel der mit den gro-
ßen bio- und psycho-sozialen Z�suren verbundenen
�Rituale gerichtet, insbes. bei �Geburt und �Tod sowie
Kindheit und Jugend. Der Blick auf den gesamten L.
und insbes. die Einbeziehung des Erwachsenenalters
sind allerdings bisher die Ausnahme geblieben [19. 102–
113]; [9]; [48].

In der Sozialgeschichte fanden der Wandel des so-
zialen Status und der materiellen Position im L. (v. a. die
sozialen Implikationen der �Heirat) sowie der Zusam-
menhang zwischen individuellem L., �Haushalts- und
�Familienzyklus sowie �Generationen-Beziehungen be-
sondere Beachtung [33]; [39]. Im Folgenden wird zwi-
schen kultureller Konstruktion des L. als einer symboli-
schen Ordnung (s.u. 2.) und seiner sozialen Konstruk-
tion durch gesellschaftliche Institutionen (s.u. 3.) unter-
schieden.

2. Kulturelle Konstruktion des Lebenslaufs

2.1. Der vollst�ndige Lebenslauf als Werden und Vergehen
2.2. Numerisch-kalendarische Gliederungen
2.3. Der Lebenslauf als Auf- und Abstieg

2.1. Der vollst�ndige Lebenslauf als Werden und
Vergehen

2.1.1. Grundlagen
2.1.2. Kunst und Literatur

2.1.1. Grundlagen
Die in der europ. Nz. vorherrschenden Vorstellun-

gen vom L. und seiner Gliederung gehen ganz �ber-
wiegend auf Diskurse der griech.-rçm. Antike und auf
deren Wiederentdeckung bzw. Modifikation in �Huma-
nismus und �Renaissance zur�ck. Ein erster Grundzug
antiker und in der Folge nzl. L.-Konzeptionen bestand
im Modell eines vollst�ndigen bzw. abgeschlossenen L.,
der von der �Geburt bis zum �Tod reicht, und zwar mit
einem Sterbealter, das man als obere oder nat�rliche
Grenze der menschlichen Lebensspanne ansah. Wo die
»gewçhnliche Lebensdauer« endet bzw. »wie lange ein
Mensch nat�rlich leben kçnne«, war Gegenstand einer
intensiven, u. a. in den nzl. �Enzyklop�dien ausgetrage-
nen Diskussion, »da denn einige auf 80, andere bis auf
100 Jahre antragen« [2. 1262] (�Langlebigkeit; �Lebens-
erwartung). Vorherrschend war allerdings immer wieder
der Verweis auf Moses in Psalm 90,10: »Unser Leben
w�hrt siebzig Jahr, und wenn es hoch kommt, sind es
achtzig« [6. 227].

In der demographischen Realit�t der Nz. waren
Menschen dieses Alters eine Ausnahme (�Altersstruk-
tur). Die meisten Menschen starben als S�uglinge oder
Kleinkinder (�S�uglingssterblichkeit; �Kindersterblich-
keit) bzw. dann als Erwachsene. Das Konzept eines abge-
schlossenen L. war ein Ideal bzw. »Lebens-Ziel« [4], das
nur eine kleine Minderheit realisieren konnte. Trotzdem
lag der nzl. kulturellen Konstruktion des L. die Vorstel-
lung zugrunde, dass die gesamte Lebensspanne des Men-
schen, von der Geburt bis zum Tod im hohen Alter, in
einem sinnvollen Zusammenhang st�nde. »Die erste
Stunde, die uns unser Leben gab, / sie f�hrt um eine
Stunde n�her uns ans Grab. / Mit dem Geborenwerden /
beginnt schon unser Sterben, / denn Entstehen / heißt
Vergehen«, sagt Michel de Montaigne in den Essais
(1571–1580) [7. 282].

Ein zweiter Grundzug nzl. L.-Konzeptionen, der
ebenfalls aus der Antike stammte, war die Vorstellung,
dass der menschliche L. aus der Sequenz einzelner Ph.
best�nde. H�ufig hatten L.-Konzepte zyklischen Cha-
rakter: In Analogie zu den Kreisl�ufen der �Natur ori-
entierten sie sich am �Tageslauf (Kindheit als Morgen-
rçte, Alter als Lebensabend) oder an der �Zyklizit�t der
Jahreszeiten (Alter als Winter, im Unterschied zu den
Jahreszeiten des Wachstums und der Ernte) [28. 36–40];
[31. 177]. Der Augsburger Kupferstecher Martin Engel-
brecht z.B. verçffentlichte in der ersten H�lfte des
18. Jh.s eine Serie von vier Stichen mit dem Titel Des
Menschen Alters Wachsthum und Abnehmen unter dem
Bild der 4 Jahres Zeiten repraesentiert [46. 60].

Analogien zu den Kreisl�ufen der Natur (�Rhyth-
mus, nat�rlicher) finden sich vom 13. Jh. an auch in
theologischen Konzeptionen des L. Der menschliche L.
wurde als Bestandteil umfassender Kosmologien in die
gçttliche �Ordnung der Welt eingebunden. Aus der
griech. Philosophie stammt die Einteilung des (m�nn-
lich gedachten) L. in drei oder vier Ph.: Kindheit, Man-
nesalter und �Greisen-Alter, mitunter erg�nzt um die
Zwischen-Ph. der Jugend. Diese Ph. bezogen sich aber
nicht auf fixe Zeitspannen, sondern markierten eher
Positionen in der Abfolge der �Generationen [28. 36–
45]. Der L. als sinnvoller Zusammenhang kam auch in
den protest. Strçmungen des �Puritanismus und �Pie-
tismus zum Ausdruck, die das Leben als »spirituelle
Reise« verstanden [16. 121].

2.1.2. Kunst und Literatur
Beide Themen, das Werden/Vergehen und die Ab-

folge der Ph., wurden in der bildenden Kunst der Nz. in
unz�hligen Darstellungen des L. verkn�pft. An der
Wende vom 15. zum 16. Jh. stellte Giorgione in Die drei
Lebensalter einen Knaben, einen jungen Mann und einen
Greis nebeneinander (vgl. Abb. 1) [29. 70–83, 84–86,
179–182].
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Tizians Allegorie der Klugheit (1565–1575) bindet die
drei M�nnerkçpfe eines Greises, eines Erwachsenen und
eines J�nglings eng aneinander, verkn�pft sie mit den
Tierkçpfen eines Wolfes, eines Lçwen und eines Hundes
und erkl�rt in der beigef�gten Inschrift diese Komposi-
tion: »Auf der Basis der Vergangenheit / handelt die
Gegenwart klug / damit die Zukunft ihr Handeln nicht
ruiniert« [28. 209]. Symbolische Darstellungen des L.
blieben auch in den folgenden Jahrhunderten ein �ber-
aus popul�res Motiv der bildenden K�nste wie auch der
Literatur. In den ersten Jahrzehnten des 19. Jh.s widmete
sich u. a. Caspar David Friedrich intensiv diesem Thema,
z.B. in seinem Gem�lde Die Lebensstufen (um 1834/35).
Neben Produkten der Hochkultur finden sich auch
zahlreiche popul�re Darstellungen, wie z.B. der »Durch-
gang durch die Welt«, der insbes. im norddt.-d�n. Raum
des 18. Jh.s verbreitet war [15].

In der medizinischen Literatur der Nz. und insbes. in
der �Di�tetik galt eine maßvolle, arbeitssame und dis-
ziplinierte Lebensf�hrung von Jugend an als Voraus-
setzung eines langen Lebens und gesunden Alters –
eine Auffassung, die zur Mitte des 19. Jh.s mit den neuen
b�rgerlichen Werten harmonierte [16. 123]. Bed�rfnisse,
�ber den gesamten L. Bilanz zu ziehen, fanden auch in
�Autobiographien Ausdruck, ebenso im Genre der �Lei-
chenpredigt, in denen Ph. des familialen, beruflichen
und çffentlichen Lebens der Verstorbenen gew�rdigt
wurden [20].

2.2. Numerisch-kalendarische Gliederungen

Auch numerische bzw. kalendarische nzl. Einteilun-
gen des Lebens gehen auf antike Vorbilder zur�ck. Unter
dem Stichwort »Alter« beruft sich Zedler u. a. auf Pytha-
goras, Solon, Hippokrates, Platon, Aristoteles und Galen
[1. 1551]. So ist in Solons Alterselegie (fr�hes 6. Jh. v.Chr.)
von zehn Stufen zu je sieben Jahren die Rede, wobei das
neunte und zehnte »Jahrsiebt« (56–70) das hohe Alter
ausmachen. Sieben war in der Antike eine besondere,
u.a. im astronomischen, astrologischen und medizini-
schen Denken verankerte Zahl. Im Anschluss daran glie-
derten viele nzl. Autoren den L. in Ph. von 7 oder 14 Jah-
ren; Z�surenwaren h�ufig das 15., 30., 45. oder 60. Lebens-
jahr – Letzteres als Beginn des �hohen Alters. Auch die
Bezeichnung der einzelnen Lph. erfolgte in Auseinander-
setzung mit der antiken Literatur und meist in Verbin-
dung mit �bersetzungen v. a. aus dem Lateinischen: »die
Kindheit, infantia; die Jungheit, pueritia; die Jugend, iu-
ventus; das m�nnliche Alter, aetas virilis; das reiffe Alter,
aetas matura; das eigentliche Alter, senectus; und das ver-
lebte Alter, senectus decrepita« [1. 1552].

Daneben gewann die Einteilung des L. in Zehnjah-
resgruppen Verbreitung und – außerhalb der gelehrten
Welt – gegen�ber konkurrierenden Modellen Domi-
nanz, wohl als Ausdruck der Durchsetzung des Dezimal-
systems. Im 16. Jh. waren insbes. im dt. Sprachraum
Darstellungen des L. in zehn Zehnerstufen verbreitet,
in der bildenden Kunst wie in der Literatur, z.B. in
�Fastnachtsspielen: Pamphilius Gengenbachs Die zehn
Alter dieser Welt (1515) dramatisiert den L. als Spiel mit
zehn Rollen, die jeweils eine Lph. repr�sentieren. Bild-
liche Darstellungen einer linearen Anordnung des L.
und seiner Gliederung in zehn Stufen von der Geburt
bis zum 100. Jahr finden sich in Stundenb�chern, Ein-
blatt-Kupferstichen oder Holzschnitten (vgl. Abb. 2 un-
ten) und ebenso im çffentlichen Raum in Form von
Reliefs oder Sgraffito-Malereien, z.B. der Reliefzyklus
�ber die Lebensalter des Mannes und der Frau in der
St. Annenkirche im s�chs. Annaberg (1520–1522) oder
Sgrafitto-Malereien an Fassaden st�dtischer B�rgerh�u-
ser im niederçsterr./bçhm./m�hrischen Grenzraum (v. a.
aus den 1560er Jahren) [26].

2.3. Der Lebenslauf als Auf- und Abstieg

Ein weiteres an alte Traditionen ankn�pfendes Merk-
mal von nzl. L.-Modellen war dessen Konzeptualisierung
als Auf- und Abstieg, der im mittleren Alter seinen Hçhe-
punkt erreichte – in Analogie zum t�glichen Lauf der
�Sonne, der in seiner Mitte der Vollkommenheit am
n�chsten sei. Thomas vonAquin hatte dasMenschenleben
in eine »Bewegung des Aufbaus«, die »Bl�te der Jahre«
und die »Bewegung des Abbaus« [45. 234–236] gegliedert,
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Abb. 1: Giorgione, Die drei Lebensalter (�l auf Holz, um
1520). Das Bild zeigt einen jungen Mann mit einem Noten-
blatt in der Hand als Lernenden, einen Erwachsenen als
Lehrenden und einen Greis, der am Geschehen teilnimmt,
zugleich aber seinen skeptischen Blick auf die Welt richtet.
Musik symbolisiert den harmonischen Dreiklang der Genera-
tionen. Giorgione setzte sich immer wieder mit dem Lebens-
lauf auseinander. Auf dem Gem�lde Drei Philosophen (um
1508) z.B. vertreten die drei m�nnlichen Lebensalter (bis
heute nicht g�nzlich gekl�rte) symbolische Funktionen
[29. 84].



Dante im Anschluss daran diese Bewegung als einen sym-
metrischen Bogen beschrieben, »der von der Erde zum
Himmel aufsteigt bis zum Kulminationspunkt, von dem
aus er wieder absteigt«; der Zenit des Lebens werde mit
35 Jahren erreicht [13. 34]; [63. 103].

Bes. weite Verbreitung fand dieses Modell zwischen
dem 17. und dem 19. Jh. im Bild der �Alterstreppe (mit
Abb.), bei der f�nf Stufen hinauf zum 50. Lebensjahr
f�hren, weitere f�nf Stufen hinab zum Tod [37]. Die
Lebenstreppe ist eines der wenigen Bilder – im wçrtli-
chen wie im �bertragenen Sinne – des L. und des Alters
in der europ. Geschichte, deren Popularit�t auch in den
mittleren und unteren Schichten belegt ist. Die großen
Bildermanufakturen und -fabriken des 18. und 19. Jh.s
verbreiteten dieses Motiv in zahlreichen Varianten und
in riesigen Auflagen �ber die gesamte westl. Welt [26].

Zur kulturellen Konstruktion des L. in der europ.
Nz. gehçrten auch idealtypische Beschreibungen und

Bewertungen bzw. Stereotypen der einzelnen Lph. (vgl.
�Kindheit; �Jugend; �Hohes Alter).

3. Soziale Konstruktion des Lebenslaufs

3.1. Gesellschaftliche Institutionen
3.2. Arbeit im Lebenslauf
3.3. Lebenslauf und Familie

3.1. Gesellschaftliche Institutionen

3.1.1. Recht und Herrschaft
3.1.2. Bildung
3.1.3. Religion
3.1.4. Milit�r

3.1.1. Recht und Herrschaft
In der symbolischen Ordnung der Welt l�sst sich seit

der Antike eine Normierung und Chronologisierung des
L. beobachten. Die geregelte Abfolge von Lph. und ihre
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Abb. 2: Die zehn Lebensphasen
(Holzschnitt, aus: Jan van Does-
borch, Der Dieren Palleys, Ant-
werpen 1520; »Der Palast der
Tiere«). Nach einem im 15. und
16. Jh. in Mittel- und West-
europa verbreiteten Motiv wer-
den die zehn Lebensphasen
des Mannes hier mit Tieren ver-
glichen: Zum 10-J�hrigen, einem
spielenden Kind, gehçrt ein
junger, springender Bock. Der
20-J�hrige ist durch ein Schwert
und einen Falken als kampflus-
tig dargestellt; sein Tiersymbol
ist das Kalb. Stier und Lçwe bei
den 30- und 40-J�hrigen ver-
treten die Kraft und St�rke der
mittleren Jahre. Der Unfug
treibende Fuchs bei dem
50-J�hrigen, der gefr�ßige Wolf
bei dem 60-J�hrigen und die
ihren After leckende Katze bei
dem 80-J�hrigen sollen negative
Eigenschaften �lterer zeigen
(untere Reihe). Der 70-J�hrige –
mit Stock und Rosenkranz –
beginnt, an das Jenseits zu den-
ken; er wird mit einem Hund
verglichen, der einen Knochen
abnagt. Der 90-J�hrige gleicht
dem Esel und wird deshalb von
Kindern verspottet. Der 100-
J�hrige liegt schon tot auf der
Bahre; der Tod verschlingt alles
– wie die gestopfte Gans
[35. 19–21].



Bindung an das kalendarische Alter kamen aber auch in
der gesellschaftlichen Realit�t zum Ausdruck, vom Be-
ginn der Nz. an in immer weiteren Bereichen, insbes. im
�Recht (v. a. dort, wo es auf rçm. Wurzeln zur�ckging;
�Rezeption des rçmisch-kanonischen Rechts). Im �Pri-
vatrecht waren Gesch�ftsf�higkeit und M�ndigkeit an
ein bestimmtes Lebensalter gebunden, im �Strafrecht
die �Strafm�ndigkeit, wobei in rçm. Tradition h�ufig
das 7. und das 14. Lebensjahr Z�suren bildeten [21]; [56].
Das �Kirchenrecht regelte das Mindestalter der �Ehe-
schließung, das bis ins 18. Jh. bei 12 Jahren f�r M�dchen
und 14 Jahren f�r Knaben lag. Erst der franz. �Code
Civil (1804) – der f�r viele europ. Gesetzgeber des
19. Jh.s als Vorbild wirkte – erhçhte das Ehef�higkeits-
alter f�r M�nner auf 18 und f�r Frauen auf 15 Jahre.

V. a. in St�dten waren vom sp�ten MA an die Ver-
pflichtung zu milit�risch-politischen Aufgaben sowie die
Entbindung davon an das Lebensalter gebunden. In
mitteleurop. St�dten des 14. und 15. Jh.s markierten Al-
tersz�suren die politische Zugehçrigkeit zum Gemein-
wesen. Deutlich wird das im �Eid erwachsener m�nn-
licher �B�rger, die ihre Loyalit�t gegen�ber der Stadt-
obrigkeit und ihre Teilnahme an den Pflichten und
Lasten der �Kommune beschworen. Die Aufforderung
zum �B�rgereid in Frankfurt/Main richtete sich 1387 an
»alle burgern und ynwonern zu Franckenfurd … und
iren sonen, die uber zwelff jare sin«. H�ufiger waren,
auch in sp�teren Jahrhunderten, alle M�nner �ber
14 Jahre angesprochen [12. 185, 719].

F�r ital. St�dte sind vom sp�ten 12. bis ins 17. Jh.
�hnliche Quellen �berliefert: Schwurlisten, in denen die
Gesamtheit der B�rger wichtigen �Staatsvertr�gen die
Zustimmung gab bzw. sich neuen Herrschern unterwarf,
und Listen der waffenf�higen M�nner [10. Bd. 1, 1]. In
beiden F�llen wurden alle M�nner ab einem Mindest-
alter namentlich aufgef�hrt, das allerdings schwankte:
10 (Siena 1595), 12 (Florenz 1632) oder 15 Jahre (Florenz
1622; Treviso 1639) [10. Bd. 2, 24, 142, 144, 154]. I. Allg.
scheinen aber Waffenf�higkeit und Teilnahme am Eid-
schwur »etwa vom 17. Lebensjahr an« bzw. mit »16–18«
Jahren [10. Bd. 1, 1; Bd. 2, 166] �blich gewesen zu sein.
Obergrenzen wurden seltener genannt, meist lagen sie
bei 60 oder 70 Jahren [10. Bd. 2, 129]. Auch im England
des 18. Jh.s waren �ber 60 oder 70 Jahre alte Menschen
von verschiedenen Leistungen f�r das Gemeinwesen
befreit [50. 57].

Am Beginn der Nz., als es noch kaum Registrierun-
gen der Lebensdaten gab, hatten derartige Altersfest-
legungen eher symbolische Bedeutung oder waren –
wie das Ehef�higkeitsalter – weitgehend irrelevant, weil
in der Praxis ganz andere Regeln herrschten (z.B. sp�tes
�Heiratsalter; vgl. �Heiratsmuster, europ�isches). Aller-
dings ist vom 16. Jh. an vonseiten der Kirchen und des
Staates ein steigendes Interesse an der Erfassung des

Lebensalters zu beobachten. Dazu gehçren die im
�Trienter Konzil 1563 beschlossene und sich im 17. Jh.
im kath. Bereich allm�hlich durchsetzende Einf�hrung
von �Kirchenb�chern und status animarum (»Seelen-
beschreibungen«), in denen Geburts- und Sterbedaten
registriert bzw. das Alter der Gl�ubigen festgehalten
wurde.

Auch die fl�chendeckende Erfassung der �Unterta-
nen protest. Staaten, wie z.B. in schwed. husfçrhçrsl�ng-
derna (»Hausverhçrsregistern«) ab 1686, sah die Auf-
nahme des Alters vor. Staatlicherseits wurde das Alter
als relevante Information f�r �Reisep�sse und �hnliche
Dokumente gefordert, und auch das beginnende staatli-
che �Volksz�hlungs-Wesen des 18. Jh.s erfasste die ein-
zelnen Individuen nach ihrem Alter bzw. erstellte Alters-
statistiken [34. 218]. So begann ein Prozess, in dem das
soziale Alter (ausgedr�ckt in einer altersspezifischen so-
zialen Position) zunehmendmit dem kalendarischenAlter
synchronisiert wurde. Tendenzen einer wachsenden staat-
lichen Reglementierung des L. j�ngerer Menschen lassen
sich bes. deutlich am Beispiel des Schulwesens (s.u. 3.1.2.)
und der Wehrpflicht (s.u. 3.1.4.) erkennen.

3.1.2. Bildung
�Bildungs-Einrichtungen, v. a. �Elementarschulen,

in kleinerem Ausmaß auch �Kollegien und �Universit�-
ten, gewannen im Lauf der Nz. zunehmende Bedeutung
f�r die Strukturierung des L., indem sie Z�suren setzten
und das allt�gliche Leben von Kindern und Jugend-
lichen pr�gten. Neben die �Lateinschulen, die im MA
von Klçstern (�Klosterschulen) oder Stadtgemeinden
v. a. f�r die Ausbildung des Klerikernachwuchses ge-
schaffen worden waren, traten vom 14. Jh. an in den
europ. St�dten auch volkssprachliche �Schulen, die v. a.
Kenntnisse des Schreibens und Rechnens vermittelten
[46. 144]. Im 16. Jh. erfolgte im Zusammenhang mit
�Reformation und �Katholischer Reform eine Auswei-
tung des konfessionellen Schulwesens, und es wurden
besondere Schulen f�r junge Adelige gegr�ndet.

Bedeutung f�r eine wachsende Zahl junger Menschen
aus allen sozialen Gruppen gewannen Schulen ab dem
18. Jh. durch das Interesse der �Territorialstaaten am Auf-
bau eines alle �Untertanen erfassenden Schulwesens.
Preußen erließ erstmals 1717 eine Verordnung, die Eltern
– auch auf dem Lande – dazu verpflichtete, »ihre Kinder
imWinter t�glich und im Sommer…wenigstens ein oder
zweymal die Woche … zur Schule zu schicken« (Corpus
Constitutionum Marchicarum, I. Theil, II. Abt., No.
CXXXIX, 1737–1755, S. 267), zumindest an jenen Orten,
in denen eine solche vorhanden war.

In der zweiten H�lfte des 18. und der ersten H�lfte
des 19. Jh.s f�hrten immer mehr Staaten eine allgemeine
Schulpflicht (oder zumindest Unterrichtspflicht) ein:
Preußen 1763, �sterreich 1774, Sachsen 1835 [53. 404]
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(�Schulordnung). Der tats�chliche Schulbesuch folgte
allerdings nur zçgernd den gesetzlichen Vorgaben. Eine
Schulstatistik der Habsburgermonarchie von 1841 zeigt,
dass in Ober- und Niederçsterreich sowie in den bçhm.
L�ndern mehr als 90% der schulpflichtigen Kinder auch
tats�chlich – zumindest hin und wieder – eine Schule
besuchten, in Venetien und Dalmatien um die 30%, in
Galizien dagegen nur 14% [55. 249]. Zur Mitte des
19. Jh.s war die Schule wenigstens in den entwickelten
Teilen Europas zu einem wesentlichen Strukturelement
des L. geworden.

Parallel zur Verstaatlichung und fl�chendeckenden
Ausbreitung des Schulwesens vollzog sich ein gravieren-
der Wandel in der Altersstruktur der Sch�ler. Im sp�ten
MA und an der Wende zur Nz. trat man meist zwischen
8 und 17 Jahren in eine Schule ein und verblieb dort f�r
eine unbestimmte Zeit, wobei alle Sch�ler gemeinsam
unterrichtet wurden [8. 238]. Im 16. Jh. setzte eine Glie-
derung in Klassen ein. Zun�chst wurde eine bestimmte
Abfolge der Lehrgegenst�nde und -inhalte je nach
Schwierigkeitsgrad festgelegt. In den von �Jesuiten ge-
f�hrten Schulen, die im 16. und 17. Jh. den modernsten
Stand verkçrperten, wurde um 1600 erstmals f�r den
Aufstieg in eine hçhere Klasse der Nachweis des erfolg-
reichen Absolvierens der vorhergehenden verlangt.

Eine zweite grundlegende Ver�nderung bestand in
der zunehmenden �berwindung der Altersheterogenit�t
der Schule insgesamt wie der einzelnen Klassen. Das
preuß. Generallandschulreglement von 1763 sah – noch
etwas vage – den Schulbesuch vom 5. bis etwa zum 13.
oder 14. Lebensjahr vor, die çsterr. Gesetze des sp�ten 18.
und fr�hen 19. Jh.s eine sechsj�hrige Schulpflicht vom
6. Lebensjahr an. Im Lauf des 19. Jh.s wurde in Europa
der Schulbesuch vom 6. bis zum 12. bzw. 14. Lebensjahr
die Norm. Erst damit wurde die Schule zu einem grund-
legenden Faktor der »Institutionalisierung« und »Chro-
nologisierung« des L. und schulische Bildung zum we-
sentlichen Kennzeichen der �Kindheits- und �Jugend-
Phase.

3.1.3. Religion
Große L.-Z�suren (wie �Geburt, Pubert�t, �Heirat

und �Tod) wurden von religiçsen Handlungen begleitet.
Diese Zeremonien setzten den Einzelnen nicht nur in
Beziehung zu seiner Gottheit, sondern definierten auch
die Zugehçrigkeit zur jeweiligen religiçsen Gemein-
schaft bzw. dessen Stellung darin [42]; [11]. Sie kçnnen
somit als �bergangsriten verstanden werden. F�r die
kath. Kirche der Nz. waren dies v. a. die �Sakramente
der Taufe und der �Ehe sowie die Sterbesakramente. In
der kath. Tradition wurden S�uglinge am Tag der Ge-
burt oder am n�chsten Tag getauft und damit in die
Gemeinschaft der Christen aufgenommen. �ber ihre
Taufpaten wurden sie in soziale Netzwerke eingebunden

(�Patenschaft), und mit dem Taufnamen wurden sie
dem Schutz des namensgebenden �Heiligen anvertraut
(�Namenstag) [42]. Im protest. Bereich spielte das Ze-
remoniell der Taufe eine geringere Rolle, w�hrend im
�Judentum die Beschneidung (hebr. brit mila) mit ei-
nem Fest verbunden war [11. 5].

Auch der �bergang von der Kindheit zur Jugend war
mit religiçsen Zeremonien verkn�pft. F�r die kath.
Gl�ubigen bildete die erste Teilnahme an der Kom-
munion einen wesentlichen �bergangsritus. Um 1700
gewann die »Erstkommunion« den Charakter einer fei-
erlichen kollektiven Zeremonie, die h�ufig am Oster-
montag stattfand [42]. Eine �hnliche Rolle spielte die
bar mitzwa f�r Juden und vom 16. Jh. an die Konfirma-
tion f�r Protestanten. Mit diesen Riten wurde die Auf-
nahme der jungen Menschen in ihre �Gemeinde best�-
tigt, und sie gewannen volle religiçse Rechte. Im MAwar
das Kommunionsalter breit gestreut, wobei Theologen
des HochMA das 9. bis 11. Lebensjahr empfahlen [12. 19].
In der Nz. wurden in der Regel Kinder von 12 bis
14 Jahren als reif zur Kommunion angesehen, nachdem
sie den �Katechismus gelernt hatten. Auch im Judentum
galt ein Alter von 12–13 Jahren als Eignung f�r die bar
mitzwa.

Am Beispiel des Osnabr�cker Landes wurde aller-
dings gezeigt, dass auch noch im 17. und 18. Jh. eine
relativ breite Streuung des Erstkommunionsalters von
etwa 12 bis 16 Jahren bestand. Im sp�ten 18. und fr�hen
19. Jh. kam es zu einer Konzentration auf das 14. Lebens-
jahr. Die kirchlichen Behçrden strebten die Verkn�p-
fung mit dem Ende des Schulbesuchs und der Arbeits-
aufnahme an: Die Erstkommunion/Konfirmation mit
14 Jahren sollte mit dem Ende der Schulpflicht zusam-
menfallen und vor dem Dienstantritt als �Dienstbote
bzw. der �Lehrzeit erfolgen [61. 324–334]. Darin ist eine
Tendenz zur Synchronisierung der Lph. erkennbar.

Auch die religiçsen Riten in Zusammenhang mit
Heirat und Tod gewannen in der Nz. zunehmend gere-
gelten und çffentlichen Charakter. Die Sterbesakra-
mente wurden vom Priester im Beisein der Familie
oder von Mitgliedern einer �Bruderschaft gespendet,
und die Literatur der �Ars moriendi gab Anleitung f�r
das gute Sterben. �Bestattungen von Verstorbenen, die
sich durch Reichtum, Macht und Status ausgezeichnet
hatten, wurden mit großem Aufwand betrieben. Im
Protestantismus fand allerdings, st�rker als im Katholi-
zismus, auch die Auffassung von Tod und Begr�bnis als
Privatsache Verbreitung [42. 87–92, 110].

3.1.4. Milit�r
F�r m�nnliche Jugendliche und junge Erwachsene

wurde der �Milit�r-Dienst zu einer wesentlichen Z�sur.
W�hrend in sp�tma. und fr�hnzl. St�dten noch s�mtli-
che waffenf�higen �B�rger (s.o. 3.1.1.) im Verteidigungs-
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fall aufgerufen wurden, gingen die Monopolisierung der
milit�rischen �Gewalt durch den �Staat und insbes. der
�bergang zu �stehenden Heeren im 17. Jh. mit einer
strikteren Regulierung des Dienstalters einher. In
Deutschland regelten in der zweiten H�lfte des 17. Jh.s
�Polizeiordnungen das Dienstalter der zu den Land-
�Milizen eingezogenen jungen M�nner, das etwa in
Kurmainz zwischen 14 und 36 Jahren lag [34. 217]. In
Schweden wurden ab 1630 alle kçrperlich geeigneten
M�nner zwischen 18 und 30 prinzipiell zum Milit�r-
dienst verpflichtet.

Im 18. Jh. wurde in vielen europ. Staaten ein Aus-
hebungsverfahren eingef�hrt, das die gesamte m�nn-
liche Jugend nach Wohnbezirken und Alter erfasste,
wenn auch nicht alle tats�chlich zum Kriegsdienst einge-
zogen wurden (z.B. Preußen 1733, �sterreich 1776). In
England wurden ab 1757 die 15- bis 45-J�hrigen in »Mi-
lizlisten« erfasst [50. 57]. Das revolution�re Frankreich
f�hrte 1793 erstmals die Massenaushebung (�Lev�e en
masse) aller 18- bis 25-j�hrigen M�nner durch, woran
sich im 19. Jh. die anderen großen europ. Staaten orien-
tierten [53. 357–359]. Die »allgemeine �Wehrpflicht« bil-
dete damit eine wesentliche Z�sur im m�nnlichen L.
H�ufig setzte die �Heirat die Absolvierung des Milit�r-
dienstes voraus, womit milit�risches Dienstalter und
�Heiratsalter synchronisiert wurden [34. 217]. Die Ver-
allgemeinerung des Milit�rdienstes war mit seiner Kon-
zentration auf das sp�te Jugendalter verbunden, seine
Absolvierung wurde damit zu einer der Voraussetzungen
f�r den �bergang ins Erwachsenenalter.

3.2. Arbeit im Lebenslauf

3.2.1. Allgemein
3.2.2. Kindheit
3.2.3. Jugend
3.2.4. Erwachsenenalter
3.2.5. Alter

3.2.1. Allgemein
�Arbeit in allen ihren Varianten – Erwerbsarbeit wie

unbezahlte, meist weibliche Reproduktionsarbeit – war
in der Nz. eng mit dem L. verkn�pft. Dabei geht es nicht
darum, ob in den einzelnen Lph. gearbeitet wurde, son-
dern um die Art der Arbeit und die damit zusammen-
h�ngende soziale Position. F�r die Angehçrigen der
unteren und mittleren sozialen Schichten war Existenz-
sicherung ohne Arbeit nicht denkbar, und in der gesam-
ten Gesellschaft gewann in der Nz. die �Arbeitsmoral an
Bedeutung. Die Art der T�tigkeit und der mit Arbeit
verbundene Status allerdings wechselten im L.

3.2.2. Kindheit
Die Teilnahme an der Arbeit wurde in der Nz. von

M�nnern und Frauen w�hrend des gesamten L. erwartet,

sobald, soweit und solange der Einzelne dazu kçrperlich
und geistig im Stande war, wenn auch die fr�hen Ph. der
�Kindheit und die sp�ten Ph. des �hohen Alters Frei-
r�ume boten. Kinder �bten in der agrarischen und ge-
werblichen Familienwirtschaft T�tigkeiten aus, die dem
Bedarf des �Haushalts und ihren altersgem�ßen F�hig-
keiten entsprachen. Das H�ten des Viehs, �berbringen
von Nachrichten, Austragen von Waren oder Mitarbei-
ten in der hausindustriellen Produktion werden in nzl.
Quellen regelm�ßig genannt. Kleine M�dchen waren
dar�ber hinaus f�r die Betreuung ihrer j�ngeren Ge-
schwister zust�ndig. Derartige T�tigkeiten wurden nicht
nur in der �Familie ausge�bt, sondern auch als Erwerbs-
arbeit f�r Fremde. Der Boten- oder Laufjunge (engl.
errand boy), den man kurzfristig mieten konnte, war
ein vertrauter Anblick in den Straßen der grçßeren
europ. St�dte.

In den çkonomischen Theorien des 17. und 18. Jh.s
wurde die Erwerbsarbeit auch kleiner Kinder sehr po-
sitiv bewertet. F�r die Knaben und M�dchen der unte-
ren Schichten wurde durch Gewçhnung an regelm�ßige
und harte Arbeit Disziplinierung und Erziehung zum
Fleiß erwartet, die sie sp�ter vor �M�ßiggang und �Ar-
mut sch�tzen w�rden (�Kinderarbeit). In den fr�hen
Ph. der �Industrialisierung spielte die Fabrikarbeit von
Kindern zwar nicht in allen, aber doch in einigen Bran-
chen, v. a. in der Textilindustrie und im �Montanwesen,
eine große Rolle. 1816 waren in der engl. �Baumwoll-
Industrie 20% der Besch�ftigten unter 13 Jahre alt, in
einzelnen �Fabriken sogar die Mehrheit [51. 232]. Kinder
wurden besch�ftigt, weil sie billiger und leichter der
�Fabrikdisziplin zu unterwerfen waren als Erwachsene;
umgekehrt leisteten sie einen wichtigen Beitrag zum
Haushaltseinkommen der �rmeren Arbeiterfamilien.

Vom 16. Jh. an entwickelte sich in Europa aber auch
ein differenzierterer Diskurs �ber die der Kindheit ad�-
quaten T�tigkeiten. Neben die Selbstverst�ndlichkeit der
Arbeit trat die Spannung zwischen freiem �Spiel und
zielgerichteter Erziehung. In den Niederlanden des
17. Jh.s wurden spielende Kinder zu einem der bevor-
zugten Themen bildlicher Darstellungen (vgl. �Kindheit,
mit Abb.), wenn diese auch ambivalente Botschaften
vermittelten: von der legitimen Freude am Spiel und
dem damit verbundenen spontanen Lernen bis zur Kri-
tik an Ungez�geltheit und Ungehorsam [60. 497–516].
Im 18. Jh. setzte sich in den Oberschichten die P�dago-
gisierung der Kindheit durch (�P�dagogik), die mit der
Einf�hrung des Pflichtschulwesens vom sp�ten 18. Jh. an
(s.o. 2.1.3.) die gesamte Gesellschaft erfasste. Wenngleich
die (Erwerbs-)Arbeit von Kindern bis ins 20. Jh. – und
weltweit bis heute – keineswegs verschwunden ist,
wurde diese Lph. in Europa im Lauf des 19. Jh.s doch
konzeptionell und immer st�rker auch in der Realit�t
von der Arbeit getrennt bzw. befreit.
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3.2.3. Jugend
Im Unterschied dazu blieb die Ph. der �Jugend –

abgesehen von der sehr kleinen Minderheit, die eine hç-
here Schulbildung genoss – in der gesamten Nz. von
Erwerbsarbeit gepr�gt. Damit bildete sich vom sp�ten
18. Jh. an eine Z�sur zwischen zumindest teilweise arbeits-
freier Kindheit und erwerbst�tiger Jugend aus. Eine Dis-
soziation von Jugend und Arbeit setzte in Europa erst in
der zweitenH�lfte des 20. Jh.s ein. Auch in der Fr�hen Nz.
unterschieden sich die Arbeitst�tigkeiten und -verh�lt-
nisse von Kindern und Jugendlichen. Kinderarbeit war –
mit Ausnahme der fr�hindustriellen Fabriken – Mitarbeit
in der elterlichen Hauswirtschaft oder Gelegenheitsarbeit.
Bei Jugendlichen spielte dagegen der »Dienst im fremden
Haus« eine wesentliche Rolle [46. 125–142]. F�r Lehrlinge
(�Lehrzeit), st�dtische �Dienstboten oder landwirtschaft-
liche �Knechte und �M�gde bedeutete dies das Verlassen
ihrer Familie und h�ufig des bisherigen Wohnorts, den
�bertritt in den �Haushalt des Arbeitgebers und die Auf-
nahme eines l�ngerfristigen, meist vertraglich geregelten
Arbeitsverh�ltnisses. Das daf�r erforderliche Alter war
fließend und schloss gelegentlich sogar 7- bis 9-J�hrige
ein, in der Regel lag es aber zwischen dem 12. und dem
14. Lebensjahr [17]. Mit der Durchsetzung der Schul-
pflicht im 19. Jh. gewann diese Altersgrenze zus�tzliche
Verbindlichkeit (s.o. 3.1.2.).

Das Ende derartiger hausrechtlich gepr�gter Arbeits-
verh�ltnisse war altersm�ßig wesentlich weniger nor-
miert. V. a. in Regionen mit hohem �Heiratsalter konn-
ten sie sich f�r beide Geschlechter bis in die sp�ten
Zwanziger oder dar�ber hinaus erstrecken. In dieser
relativ langen Lph. fanden aber Ver�nderungen statt: Je
�lter die Jugendlichen waren, desto st�rker trat der
Aspekt der Ausbildung gegen�ber dem der Erwerbs-
arbeit zur�ck und desto hçher wurde ihre Mobilit�t.
Typisch daf�r war im mitteleurop. �Handwerk der
�bergang vom Lehrling zum wandernden �Gesellen.

Der Typus des life-cycle-service, wie diese spezifische
jugendliche Arbeitsform genannt wird, war v. a. in Nord-
west- und Mitteleuropa verbreitet. W�hrend er in Eng-
land in der Fr�hen Nz. vorherrschte und im 19. Jh. stark
zur�ckging, erreichte er in Mitteleuropa sowohl im st�d-
tischen Handwerk wie auch in der �Landwirtschaft erst
zur Mitte des 19. Jh.s seinen Hçhepunkt [25. 61–82]. In
S�d- und Osteuropa war – in Zusammenhang mit kom-
plexen �Familien-Formen und entsprechenden �Hei-
ratsmustern – die Arbeit von Jugendlichen zumindest
auf dem Land in der Regel in die elterliche Familien-
wirtschaft eingebunden.

3.2.4. Erwachsenenalter
Diese Unterschiede waren auch f�r den �bergang

von der Jugend in das Erwachsenenalter konstitutiv. Wo
das europ. �Heiratsmuster vorherrschte, war die �Heirat

mit der Gr�ndung eines eigenen �Haushalts oder mit
der �bernahme der zentralen Positionen in einem be-
stehenden Haushalt verkn�pft (�Hausvater; �Hausmut-
ter). Beide Ereignisse zusammen bildeten die weitrei-
chendste Z�sur im L., die wiederum eng mit der sozialen
Position in der Arbeitswelt zusammenhing. F�r M�nner
bedeutete sie sowohl im l�ndlich-b�uerlichen Bereich
wie auch im st�dtischen �Gewerbe den �bergang von
unselbst�ndiger bzw. �Lohnarbeit zu selbst�ndiger Ar-
beit, sei es als �Bauer, sei es als Handwerks-�Meister.
Lebenslange Lohnarbeit, bei der die Heirat nicht mit
einem Wechsel des sozialçkonomischen Status verbun-
den war, gewann schon in der Fr�hen Nz. in einigen
çkonomisch fortgeschrittenen europ. Regionen (wie
z.B. England) und in manchen Erwerbszweigen an Ver-
breitung, z.B. im �Baugewerbe und im �Textilgewerbe.
Auf dem Kontinent und v. a. in Mitteleuropa blieb al-
lerdings die Verkn�pfung von Heirat, �Familien-Gr�n-
dung und wirtschaftlicher Selbst�ndigkeit bis ins 19. Jh.
erhalten [25. 130–153].

Dies trifft z.T. auch f�r Frauen zu, soweit sie als
Mitbesitzende und Teil des »Arbeitspaares« gemeinsam
mit ihrem Mann in der Familienwirtschaft t�tig waren
und ihr vorstanden. Volle wirtschaftliche Selbst�ndigkeit
erreichten sie aber oft erst als Witwen, wenn sie Hof
oder Werkstatt allein leiteten (�Witwen-/Witwerschaft).
Mit der Durchsetzung der b�rgerlichen Familienideologie
(in den oberen Schichten vom 18. Jh. an und im 19. Jh. in
immer mehr sozialen Gruppen) wurde dagegen von
Frauen bei der Heirat der R�ckzug aus der Erwerbst�tig-
keit erwartet. Mit dem Modell vonmale breadwinner und
female housekeeper wurde dieser R�ckzug zur Norm. Den
gesamten L. �bergreifende Erwerbst�tigkeit erforderte
nun von Frauen den Ledigenstand [40. 279–292].

Der weitere L. erwachsener M�nner, die mit 25–
30 Jahren geheiratet und wirtschaftliche Selbst�ndigkeit
erlangt hatten, l�sst einen strukturellen Zyklus erkennen.
Bis etwa zum 50. Lebensjahr scheint sozialer und wirt-
schaftlicher Aufstieg der vorherrschende Trend gewesen
zu sein. Studien �ber den Wandel des �Reichtums in
�l�ndlichen Gesellschaften der Nz. weisen auf eine Ak-
kumulation von Grund und Boden sowie des gesamten
Besitzes hin, die in der Altersgruppe von 45–54 Jahren
ihren Hçhepunkt erreichte [59. 256–258]. Dies beruhte
auf einer Intensivierung der wirtschaftlichen Aktivit�-
ten, aber auch auf Erbschaften.

Im st�dtischen Gewerbe variierte die Zahl der Ar-
beitskr�fte mit dem Alter der Gewerbetreibenden. In
Turin waren zu Beginn des 18. Jh.s »Lehrlinge und Ge-
sellen zahlreicher in Haushalten, deren Vorstand ein
reifes Alter hatte, bes. aber in der Altersgruppe von
40–49« [14. 114]. In den angesehensten Londoner �Z�nf-
ten des 16. und 17. Jh.s, den livery guilds, herrschte eine
ausgepr�gte soziale Hierarchie, die zumindest teilweise
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mit dem Alter der �Meister und zugleich mit der Dauer
ihrer Zugehçrigkeit zur Zunft zusammenhing. Der Auf-
stieg in die Zunftelite (liverymen) und weiter in das
F�hrungsgremium (assistants) setzte eine bestimmte
Anzahl von Mitgliedsjahren voraus, und in die hçchsten
�mter des master oder warden wurde man meist mit
Mitte 50 gew�hlt [52. 217, 359, 365, 376].

Zwischen etwa 55 und 60 Jahren setzte in der Regel
ein Wendepunkt ein, ab dem wirtschaftliche Aktivit�ten,
Reichtum und Status wieder abnahmen. Dies h�ngt z.T.,
v. a. bei den kleineren Selbst�ndigen, mit einer Abnahme
der eigenen kçrperlichen Leistungskraft zusammen,
haupts�chlich aber mit dem �Generationentransfer des
Familienvermçgens. Wenn Sçhne und Tçchter heirate-
ten, erhielten sie einen Teil des ihnen zustehenden Erbes
prae mortem (»vor dem Tod«), um darauf die eigene
wirtschaftliche Selbst�ndigkeit aufbauen zu kçnnen.

In b�uerlichen Gesellschaften mit Realteilung (�Erb-
praxis, l�ndliche) l�sst sich dieser Zyklus der Besitz�ber-
tragung deutlich beobachten [59. 258]. In Gebieten mit
Anerbenrecht fand die Hof�bergabe an die nachfol-
gende �Generation am h�ufigsten zwischen dem 50.
und dem 65. Lebensjahr statt [26. 72]. Eine Studie �ber
die Ver�nderungen von Einkommen und Landbesitz im
L. in Norwegen von 1664 bis 1930 zeigt f�r alle Perioden
einen �berraschend �hnlichen Verlauf, n�mlich »ein pa-
rabolisches Muster, mit einem zunehmenden Wohlstand
von etwa dem 20. Lebensjahr an bis zu einem Hçhe-
punkt um 50, dem eine zumindest merkliche Wendung
nach unten bei den �lteren folgt« [64. 445]. �hnliches
trifft auch f�r den gewerblichen und kaufm�nnischen
Bereich der St�dte zu (vgl. Abb. 3). Im hohen Alter konn-
ten Handwerksmeister gezwungen sein, ihr Gewerbe auf-
zugeben und wieder »gesellenweis« zu arbeiten.

Die Lohn- und Einkommensentwicklung lebenslan-
ger Lohnarbeiter wurde erst f�r die Fabrikarbeiterschaft

des sp�ten 19. Jh.s systematisch erhoben. Sie zeigt eben-
falls ein zyklisches Bild, in dem meist schon ab dem
40. Lebensjahr ein deutlicher R�ckgang der Lçhne er-
kennbar ist [62. 187]. Allerdings wechselten viele Arbeiter
in diesem Alter wieder in landwirtschaftliche T�tigkei-
ten, von denen sie urspr�nglich in die Industrie gekom-
men waren [25. 145]. F�r die Fr�he Nz. kann man eine
�hnliche Entwicklung vermuten.

3.2.5. Alter
Im �hohen Alter gewann das Verh�ltnis von L. und

Arbeit zus�tzlich an Dynamik. In allen Epochen vor der
Moderne scheint es die Regel gewesen zu sein, bis ans
Lebensende zu arbeiten, wenn dies die Kr�fte zuließen.
Auch in der Nz. war es �blich (in manchen sozialen
Gruppen bes. ausgepr�gt), T�tigkeit oder Beruf so lange
wie mçglich fortzusetzen (vgl. �Hohes Alter 5.2.). In der
Fr�hen Nz. gewann aber auch das Konzept des R�ckzugs
aus sozialen Positionen oder beruflichen Verpflichtun-
gen an Verbreitung, am fr�hesten in der engl. Ober-
schicht, wo man vom 17. Jh. an von retirement sprach.
Der dt. Ausdruck �Ruhestand wurde im 18. Jh. noch im
Sinne des Ruhens von (v. a. milit�rischen) Feindselig-
keiten gebraucht [1], erst im 19. Jh. setzte er sich als
Gegenbegriff zur Arbeit durch [5]. Im 17. und 18. Jh.
bedeutete der »R�ckzug« einen Wandel der sozialen
Position, aber in der Regel nicht das Ende der Arbeits-
t�tigkeit. John Locke etwa ging 1691mit 58 Jahren in den
»Ruhestand« (in seinen eigenen Worten: retired), d.h. er
zog sich in sein Landhaus in Essex zur�ck, war aber auch
danach j�hrlich rund 100 Tage – n�mlich die w�rmsten
– in seiner Londoner Kanzlei aktiv [41. 177].

�Bauern im �Ausgedinge arbeiteten auch weiterhin
auf ihrem ehemaligen �Hof mit oder bewirtschafteten
selbst�ndig ein kleineres St�ck Land. Lohnabh�ngige
waren im Alter oft zum Wechsel in die marginalen
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Abb. 3: Wandel des Besit-
zes im Lebenslauf (Neu-
zeichnung nach [58. 433]).
Das Schaubild zeigt die
Entwicklung des Reich-
tums der Handwerker- und
Kaufleute-Familie Godelu-
deken aus Hçxter in Nie-
dersachsen zwischen 1482
und 1520 (als Indikator f�r
das Vermçgen wurde die
Steuerleistung in Schilling
benutzt). Mit dem Selbst-
st�ndigwerden seiner
Sçhne und Schwieger-
sçhne verminderte sich
das Vermçgen des Haus-
vaters Schritt f�r Schritt.



Berufe eines Totengr�bers oder Torw�chters gezwungen.
F�r sie galt das Alter seit dem sp�ten MA als Krisenzeit,
die von �Armut bedroht war und den Empfang von
Almosen oder das Betteln legitimierte (�Altersarmut).

Eine Entlastung bzw. Befreiung des Alters von der
Arbeitsverpflichtung findet sich seit dem MA in vielen
Zusammenh�ngen, z.B. in Regeln von Mçnchsorden,
oder in der Welle von Arbeitsgesetzen um 1350 (z.B.
Frankreich, England, Aragon), in denen eine Arbeits-
pflicht f�r alle gesunden Menschen festgeschrieben wur-
de, aber nur bis zum 60. Lebensjahr; �ber 60-J�hrigen
wurde auch das Betteln gestattet. Als allgemeines Prinzip
trat die Entpflichtung von Arbeit in Kombination mit
materieller Versorgung ab einem bestimmten Alter, ohne
von Schw�che oder Gebrechlichkeit erzwungen zu sein,
erst in den staatlichen Beamtenpensionssystemen in Er-
scheinung, die im sp�ten 18. und fr�hen 19. Jh. in meh-
reren europ. L�ndern eingef�hrt wurden (�Pension)
[24. 40–44]. Diese Maßnahmen betrafen zun�chst nur
eine kleine Minderheit, aber sie leiteten jene Entwick-
lung ein, die im 20. Jh. das Regelpensionsalter zur ei-
gentlichen Altersz�sur und den Ruhestand zum wich-
tigsten sozialen Merkmal des Alters machten.

3.3. Lebenslauf und Familie

3.3.1. Allgemein
3.3.2. Familienstand und Haushaltsstellung
3.3.3. Familienzyklus und Verwandtschaftsnetzwerke

3.3.1. Allgemein
In der europ. Nz. spielte die �Familie eine entschei-

dende Rolle f�r die soziale Platzierung der einzelnen
Menschen. Auch wenn das Konzept des L. vom Indivi-
duum ausgeht, sind viele seiner Dimensionen mit der
Familie verkn�pft. Die histor. Familienforschung hat
seit den 1960er Jahren anstelle einer statischen Sicht
auf Familienstrukturen dynamische Perspektiven ent-
wickelt und neben den großen Z�suren – wie �Heirat
und �Haushalts-Gr�ndung – auch kontinuierliche Ver-
�nderungen in den Blick genommen. Dabei geht es
weniger um die L. einzelner Individuen als vielmehr
um statistische Analysen der Strukturen des L.

3.3.2. Familienstand und Haushaltsstellung
Zu diesen Strukturen gehçrt der Wandel des Fami-

lienstandes und der Haushaltsposition. Das hohe �Hei-
ratsalter und die große Zahl zeitlebens �Lediger (in
vielen fr�hnzl. Gesellschaften mehr als 10% der �Bevçl-
kerung) f�hrten dazu, dass der Anteil der verheirateten
Erwachsenen mit zunehmendem Alter nur langsam an-
stieg. Eine Zusammenstellung von st�dtischen Popula-
tionen aus Mittel- und S�deuropa von 1637 bis 1774
zeigt, dass bei den Frauen der Anteil der Verheirateten

zwischen 30 und 50 Jahren mit rund zwei Dritteln am
hçchsten lag, bei den M�nnern zwischen 40 und 60 bei
drei Vierteln [23. 100]. Diese niedrig erscheinenden
Quoten h�ngen nicht nur mit der großen Zahl Lediger
zusammen, sondern v. a. mit der hohen �Mortalit�t, die
zu einer niedrigen durchschnittlichen Ehedauer f�hrte.
Unter den Frauen �ber 60 gab es mehr Witwen als
Verheiratete. Bei den �lteren M�nnern lag der Anteil
der Verwitweten niedriger, weil sie auf dem Heirats-
markt bessere Chancen hatten, eine neue Frau zu finden.
Der gemeinsame und synchrone L. eines Ehepaares
wurde durch den Tod eines Partners unterbrochen
bzw. durch Ketten von �Wiederverheiratungen ersetzt,
die z.T. zu großen Altersabst�nden f�hrten.

Auch die Stellung im Haushalt variierte im L. stark.
Das System des life-cycle-service (s.o. 3.2.3.) und die
hohe �Mobilit�t der Jugendlichen und jungen Erwach-
senen f�hrten dazu, dass das Wohnen im eigenen Haus
oder in einer eigenen Wohnung f�r j�ngere Menschen
die Ausnahme war. Daten f�r Mittel- und S�deuropa
zeigen, dass vom 17. bis zum 19. Jh. rund die H�lfte der
20- bis 29-j�hrigen M�nner und Frauen bei ihrem Ar-
beitgeber oder als Untermieter bzw. Schlafg�nger lebte.
In manchen Metropolen, z.B. in Vorst�dten Wiens zur
Mitte des 19. Jh.s, waren es bis zu zwei Drittel [25. 62–
64]. F�r verheiratete Paare war die F�hrung eines eige-
nen �Haushalts die Regel, doch f�r Verwitwete gewann
das Mitwohnen in den Haushalten Fremder oder Ver-
wandter wieder steigende Bedeutung – auf dem Land
weit mehr als in den St�dten mit ihrem differenzierten
Wohnangebot, und f�r Frauen viel mehr als f�r M�nner.

3.3.3. Familienzyklus und
Verwandtschaftsnetzwerke
Untersucht wurde auch, wie sich Grçße und Zusam-

mensetzung von Familien und Haushalten entlang der L.
ihrer verschiedenen Angehçrigen ver�nderten, und in
welchen sozialen Netzwerken die Menschen unterschied-
lichen Alters lebten. Ab den 1950er Jahren wurde der
�Familienzyklus (engl. family cycle, family life cycle) zum
Thema der Forschung, und ab den 1970er Jahren auch der
Haushaltszyklus [31.66–88]. Die Familiengrçße eines jun-
gen verheirateten Paares stieg an, sobald Kinder geboren
wurden unddas S�uglingsalter �berlebten. Das Systemdes
life-cycle-service, in dem Kinder mit 12 oder 14 Jahren ihr
Elternhaus verließen, setzte der Familiengrçße allerdings
Grenzen. Da auch die eheliche Fruchtbarkeit (�Fertilit�t)
schon in den Dreißigern zur�ckging und zu Anfang der
Vierziger zu ihrem Ende kam, begann die Zahl der mit
ihren �Eltern lebenden Kinder wieder zu schrumpfen.

Die Zyklen von Haushalten dagegen zeigen eine
hçhere Stabilit�t in der Zahl, aber eine grçßere Varia-
bilit�t in der Zusammensetzung ihrer Mitglieder. Wo
eine b�uerliche Familienwirtschaft eine bestimmte An-
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zahl st�ndig anwesender Arbeitskr�fte erforderte, wur-
den (noch) nicht vorhandene oder bereits weggegangene
Kinder durch �Gesinde ersetzt [46. 126 f.]. Das Zusam-
menleben mehrerer �Generationen und Verwandter va-
riierte im nzl. Europa stark, in Abh�ngigkeit von den
vorherrschenden Familienformen und Heiratsmustern.
Wo komplexe Familien verbreitet waren, wie in Ost-
und S�dosteuropa, l�sst sich ein kontinuierliches Zu-
sammenleben von drei bis vier Generationen beobach-
ten. In mitteleurop. �l�ndlichen Gesellschaften, die von
Familienwirtschaft und Anerbenrecht gepr�gt waren,
finden sich Drei-Generationen-Familien nur in be-
stimmten Ph. des Familienzyklus, etwa wenn ein �lteres
Paar den �Hof �bergeben hatte, aber noch mit seinen
Nachfolgern, in der Regel im Ausgedinge, mitlebte. Wo
�Kernfamilien-Haushalte �berwogen – am intensivsten
erforscht in England – waren Mehrgenerationenfamilien
die Ausnahme [31. 66 f.].

In der fr�hen Industriearbeiterschaft �berlagerten
sich individuelle L. und Familienzyklen zu life cycles of
poverty: Die Menschen litten besondere Not in der Kind-
heit, wenn sie mit vielen Geschwistern zu teilen hatten;
zwischen 30 und 40, wenn eigene kleine Kinder zu ver-
sorgen waren; und im hohen Alter. Knapp �ber der
Armutsgrenze lebten dagegen junge Paare noch ohne
Kinder und �ltere, deren Kinder mitverdienten und
den Haushalt noch nicht verlassen hatten [43].

Die Existenz verwandtschaftlicher Netzwerker war
�ber das Zusammenleben im Haushalt hinaus eine
wichtige soziale Ressource. Die hohe �Mortalit�t in
den nzl. Gesellschaften f�hrte zu einer st�ndigen Ver-
�nderung der potentiellen �Verwandtschafts-Netze. F�r
einen jungen Erwachsenen ging die Wahrscheinlichkeit,
lebende Eltern zu haben, zwischen dem 30. und dem
35. Lebensjahr rapide zur�ck. Von der Mitte der Vierzi-
ger an sank auch die Zahl der lebenden Geschwister. Die
Wahrscheinlichkeit erwachsener Kinder stieg dagegen
bis etwa zum 60. Lebensjahr kontinuierlich an [65. 654].
Noch st�rker galt dies f�r die Gesamtheit der Nach-
kommen, also einschließlich der Enkel. Im England des
17. Jh.s konnte eine 55-j�hrige Frau mit insgesamt knapp
�ber 6, eine 90-J�hrige schon mit 8,5 Nachkommen
rechnen. Die Zahl der leiblichen Kinder und eigenen
Geschwister ging dagegen zur�ck [41. 165]. Individuelle
L. waren in der Nz. Teile eines sich dynamisch und
st�ndig ver�ndernden Beziehungsgeflechts von Familien,
Haushalten und Verwandtschaftsnetzwerken.

� Alterstreppe (mit Abb.); Generationen; Hohes Alter;
Jugend; Kindheit; Lebenserwartung; Tod
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Lebensmittelkonservierung

1. Allgemein
2. Methoden

1. Allgemein

Das Haltbarmachen von Nahrungsmitteln z�hlte
schon vor der Nz. zu den fundamentalen Maßnahmen,
um die �Ern�hrung breiter Teile der Bevçlkerung zu
sichern. Nicht nur Unw�gbarkeiten bei den �Ernte-

Ertr�gen (vgl. �Hungerkrisen und -revolten), sondern
auch die jahreszeitliche Gebundenheit verlangten �Vor-
ratshaltung. Angesichts der geringen Entwicklung des
Fernhandels mit Lebensmitteln waren die Menschen in
MA und Nz. darauf angewiesen, einen erheblichen An-
teil ihrer Nahrung zu konservieren, um auch in den
Wintermonaten dar�ber zu verf�gen. Entsprechend
hoch war der konservierte Anteil in der allt�glichen
Kost wie im Nahrungsmittelhandel. So gelangten in
b�uerlichen wie st�dtischen Haushalten konservierte
Fleischprodukte insbes. in den Fr�hjahrs- und Fr�hsom-
mermonaten auf die Teller, denn die Schlachtzeiten f�r
Schweine, Rinder, Schafe und Gefl�gel – und damit
auch die Hochzeit des Frischfleischverzehrs – begannen
im Sp�tsommer, mit einem Schwerpunkt in den Herbst-
und Wintermonaten [5] (�Fleischkonsum).

In den Genuss frischer Meeresfische kamen hin-
gegen lediglich die Menschen in den K�stenregionen
(�Fischerei). Der schon im MA internationale Handel
mit Meeresfischen erforderte aufgrund von deren hoher
Verderblichkeit die Konservierung entweder auf See
oder an Land. So gelangte das Gros der Meeresfische
im Binnenland bis weit in die Nz. in konservierter Form
in die K�chen und Keller: Heringe wurden �berwiegend
eingesalzen in Tonnen verhandelt, aber auch ger�uchert
bzw. getrocknet [2]. Aufgrund seines relativ geringen
Preises z�hlte konservierter Meeresfisch v. a. in den ein-
facheren st�dtischen Haushalten bis weit ins 18. Jh. zu
den gel�ufigsten Nahrungsmitteln an den zahlreichen
Fasten- und Abstinenztagen (�Armenspeise) [3. 28–31].

2. Methoden

Vor der Erfindung der Gefriertechnik im 19. Jh.
kannte man im Wesentlichen die folgenden, h�ufig
auch kombinierten Techniken der L. Die K�hlung von
Nahrungsmitteln mit Eis (Eiskeller) und das Trocknen
von Fleisch, Fisch, Obst und Gem�se im Freien [6]
waren von klimatischen Rahmenbedingungen abh�ngig.
Davon unabh�ngig waren die Konservierung von Fleisch
und Fisch durch Einreiben mit �Salz oder durch Ein-
legen in eine Salzlake (trockenes bzw. nasses Pçkeln)
europaweit verbreitet; Salz diente auch zur Konservie-
rung von Butter, die so zu einem �berregional verhan-
delten Gut werden konnte [7] (w�hrend man in S�d-
deutschland die Butter durch Erhitzen konservierte).
Ebenfalls weit verbreitet war das Trocknen von Fleisch
und Fisch, aber auch von Gem�se (z.B. H�lsenfr�chten)
und �Obst in Geb�uden; der Entzug von Wasser nahm
Bakterien und anderen F�ulniserregern die Grundlage.
Getrocknete �S�dfr�chte, wie Rosinen und die insbes. in
der vorçsterlichen Fastenzeit beliebten Feigen, gelangten
�ber den Handel schon seit dem Sp�tMA bis in den
Norden Europas [5].
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